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Eltern ausheulen. Danach geht man zu
seinen Freundinnen. Das passt häufig
einfach nicht zu den Eltern.
Nina: Bei mir gab es beides. Bei den
Freundinnen hole ich mir Rat oder klä-
re etwas direkt. Aber manchmal waren
diese Zickenkriege früher auch so belas-
tend, dass ich es hilfreich fand, mir eine
dritte Meinung von meinen Eltern anzu-
hören. Die gucken da aus einer anderen
Perspektive drauf.
Laurina: Was Eltern aber total falsch
machen können, ist, dass sie die andere
Person schlechtmachen, von wegen: Nie-
mand redet so mit meiner Tochter! Das
ist das genaue Gegenteil von dem, was
man braucht. Das ist zu beschützend.
Richtig schlimm ist auch, wenn die El-
tern zu der Person hingehen.
Nina: Die müssen sich da nicht unnötig
reinhängen. Die müssen auch gar nicht
auf eine Lösung kommen. Einfach, dass
man jemanden hat, dem man das erzäh-
len kann, und die einen trösten. Das
reicht schon.

„Das Pubertier“ ist eine Komödie.
Findet ihr, die Pubertät war eine lusti-
ge Zeit?
Laurina: Nein, nicht lustiger als sonst
auch. Eher im Gegenteil.

Nina: Es gab damals mehr Probleme als
jetzt oder davor. Man muss sich irgend-
wie auf alles umstellen. Vieles verändert
sich, an dir, unter den Freunden . . .

Wie ging es euch mit den körperli-
chen Veränderungen?
Laurina: Ich habe die ganze siebte Klas-
se Sport-BHs getragen, fast 24/7, aber ir-
gendwann wurde das unbequem. In den
Sommerferien habe ich meine Schwester
gefragt, ob ich welche von ihr haben
kann, und danach bin ich auch mit mei-
ner Mutter shoppen gegangen und
hatte eigene richtige BHs. Ein paar
Freundinnen waren überrascht, und eine
hat sich mehr oder weniger beschwert,
dass ich jetzt Push-ups tragen würde.
Nina: Über solche Sachen macht
man sich in dem Alter total viele Gedan-
ken. Wenn sich bei der einen etwas ver-
ändert, fängt man an, sich zu verglei-
chen. Inzwischen weiß ich, dass solche
Vergleiche total unnötig sind und man
dadurch irgendwie mit sich unzufriede-
ner wird.

Da sind Eltern also hilfreicher als
Freundinnen?
Laurina: In gewisser Weise schon.
Wenn man mit der Klasse schwimmen
geht, kommt das manchmal zur Spra-

che: Scheiße, ich hab gerade meine
Tage. Aber wirklich darüber reden, wie
man damit umgeht, tun wir dann nicht.
Nina: Ich bin heulend zu meiner Mutter
gegangen, weil ich voll überfordert war.

Ist es gut, wenn Eltern gewisse The-
men von sich aus ansprechen?
Laurina: Dieses typisch amerikanische
Gespräch über birds and bees fände ich
ganz schlimm!

Nina: Wenn meine Eltern zu mir kom-
men würden: Okay, setz dich bitte hin,
jetzt kommt ein Aufklärungsgespräch.
Das wäre richtig unangenehm. Aber ich
glaube, bei mir war das so nebenbei,
dass meine Mutter meinte, ich soll mich
nicht wundern, wenn ich meine Tage
zum ersten Mal bekomme, das ist ganz
normal. Das war wie eine Absicherung.
Als es so weit war, hat sie mir alles er-
klärt und gezeigt.

Was hilft gegen die Pickel?
Scarlett: Nichts. Ich habe die seit
der vierten Klasse und fast alles
ausprobiert. Es geht einfach nicht
weg.
Nina: Ist aber viel besser geworden!
Laurina: Man muss warten. Und das
Einzige, was gegen Pickel hilft, ist, zu
wissen, dass es bei allen so ist.

Scarlett: In der vierten Klasse war
ich die einzige mit Pickeln. Ich hatte
nur auf der Stirn welche und habe
mir extra einen Pony geschnitten, doch
es wurde nur noch schlimmer. Als ich
den Pony in der sechsten Klasse weg-
genommen habe, hat das Überwindung
gekostet: Hm, was sagen die anderen
dazu? Man fühlt sich unwohl. Wenn
man dann aber merkt, dass die
anderen gar nicht so drauf achten,
wird es besser.

Was würdet ihr rückblickend sagen:
Wie habt ihr euch in den vergange-
nen Jahren verändert?
Scarlett: Mein Zimmer war erst pink,
dann türkis. Heute stehen auf meinem
Tisch keine Ponys und Puppen mehr,
sondern Urlaubserinnerungen, zum Bei-
spiel ein Eiffelturm, den ich aus Frank-
reich mitgebracht habe. Äußerlich habe
ich mich auch verändert: der Kleidungs-
stil. Früher war mir egal, wie meine Au-
genbrauen aussehen. Jetzt versuche ich,
da Form reinzubringen.
Nina: Man achtet mehr darauf, wie man
aussieht und auf die anderen wirkt.

Und das gefällt euch?
Scarlett: Ja. Ich fühle mich ganz gut.

Wie entwickelt sich die Persönlich-
keit?
Scarlett: Ich bin selbstbewusster gewor-
den. Davor war man so ein bisschen
kindlich und unsicher. Mittendrin war
alles so: Ach, ich weiß nicht. Jetzt ist
man in einem Alter, da hat man sich dar-
an gewöhnt.
Nina: Man hat das Schlimmste über-
standen.

Laurina: Ich hatte in der siebten Klasse
null Selbstbewusstsein. Das hat sich
ziemlich verändert.

Das heißt, Unsicherheit gehört zur
Pubertät genauso wie die Pickel?
Scarlett: Ja.
Nina: Ich denke, man ist generell unsi-
cherer, weil sich alles verändert und
man überfordert ist. Was mir geholfen
hat, waren Youtube-Videos, in denen ge-
sagt wurde, dass das eben ganz normal
ist und man sich deshalb nicht irgend-
wie hässlich oder so fühlen muss.

Geht es nur ums Aussehen?
Nina: Auch generell um Verhalten.

Ist „Das Pubertier“ denn ein guter
Film zum Thema Pubertät?
Nina: Die haben viele Themen, über die
sich Eltern den Kopf zerbrechen, zusam-
mengepackt. Aber alles nur aus der Per-
spektive von diesem einen Mädchen,
das sehr zielstrebig war, so von wegen:
Ich will das jetzt unbedingt und auch to-
tal früh. Es gibt ganz andere Jugendli-
che, die da total gelassen rangehen.
Scarlett: Aber wenn man nicht so ein
extremes Mädchen hätte, müsste man
keinen Film machen. So denkt man sich,
es ist ein bisschen lustig. Und wer keine
Kinder in der Pubertät hat, denkt viel-
leicht wirklich, dass wir so ticken.
Nina: Außerdem wurden die Kinder so
dargestellt, als wären sie nur so arrogant
und eigenwillig und ständig genervt von
den Eltern. Das ist oft anders. Viele
Kinder gehen von sich aus zu ihren El-
tern und wollen mit denen Zeit verbrin-
gen. Das ist gar nicht so krass im real
life.

Die Fragen stellte Julia Schaaf.

I
braimo Alberto steigt in den Ring
und will einfach nur boxen. Es ist
ein Samstag irgendwann im Jahr
1987, Wettkampftag der ersten

DDR-Box-Liga. Die Weimarer Sporthal-
le ist spärlich besetzt. Schweiß und Ziga-
rettenrauch liegen in der Luft, wird er
sich erinnern. Am Rand stehen jugendli-
che Männer. Sie trinken Bier, tragen
Bomberjacke, Springerstiefel und Glat-
ze. Als der Kampf beginnt, machen sie
Affengeräusche, einer grölt: „Der Affe
ist im Ring!“ Das geht den ganzen
Kampf so. Alberto kämpft weiter und
ignoriert sie. In der vierten Runde setzt
er seinen linken Dampfhammer, der Geg-
ner geht k.o., der Kampf ist beendet.

Dreißig Jahre später erinnert nur
noch der rote Hoodie an den Boxer ver-
gangener Tage. Ibraimo Alberto hat das
Boxen vor ein paar Jahren aufgegeben.
Stattdessen kämpfen die Wörter jetzt
mit seinen Händen; nach jedem Halb-
satz schlägt er einen kleinen Haken –
rechts, links, rechts, links. Er hat das
„Rathaus-Café“ in Hirschhorn am Ne-
ckar als Treffpunkt vorgeschlagen. Ein
herausgeputztes Mittelalterstädtchen im
Odenwald, das sich selbst als „Perle des
Neckartals“ bezeichnet. Weiter entfernt
könnte die DDR an diesem Nachmittag
nicht sein. Alberto bestellt eine Apfelta-
sche mit Sahne und rührt sie zweieinhalb
Stunden lang nicht an.

Alberto erzählt seine Geschichte. Er
braucht mehrere Anläufe, ständig ver-
läuft er sich. Es ist die Geschichte eines
Kämpfers, der alle seine Kämpfe gewon-
nen hat. Nur den letzten hat er verloren.

Als einer von gut 20 000 Mosambika-
nern war Alberto in die DDR gekom-
men. Seit den siebziger Jahren versuchte
die DDR, Arbeitskräfte aus sozialisti-
schen Bruderstaaten anzuwerben. Die so-
genannten „Vertragsarbeiter“ kamen aus
Vietnam, Kuba, Algerien, Angola, Chi-
na, Nordkorea oder eben Mosambik.
Mehr als 90 000 von ihnen arbeiteten
1989 in der DDR. Doch von der verspro-
chenen „internationalen Völkerfreund-
schaft“ spürten sie nichts: Ausbeutung
und Diskriminierung bestimmten den
Alltag der Vertragsarbeiter.

„Sie sollten sogenannte Hilfstätigkei-
ten in der Produktion übernehmen“,
sagt Harry Waibel. „Drecksarbeit, wür-
den wir heute dazu sagen.“ Waibel ist
freiberuflicher Historiker und hat sich in
den vergangenen Jahren mit den auslän-
dischen Arbeitern beschäftigt. „Die In-
dustrie der DDR benötigte dringend Ar-
beitskräfte. Ab den fünfziger Jahren ka-
men erst Arbeiter aus Polen, später dann
aus Ungarn oder der Tschechoslowakei“,
erklärt er. Die DDR schloss dafür Verträ-
ge mit einzelnen Staaten ab. Zwar wurde
den überwiegend jungen Männern ab 18
Jahren eine Aus- und Weiterbildung in
einem von ihnen gewünschten Beruf ver-
sprochen; in Wirklichkeit richtete sich
ihre Verteilung nach den Bedürfnissen
der DDR-Wirtschaft. Ihr Aufenthalt war
auf vier oder fünf Jahre beschränkt. Die
Familie mitzunehmen war untersagt; wer
sich bewährte, konnte auf eine Verlänge-
rung hoffen. Im Gegenzug versprach die
SED-Regierung den Ländern finanzielle
Hilfen und sandte Lebensmittel und In-
dustriegüter.

Als Ibraimo Alberto erstmals von der
DDR hört, befindet sich sein Land im
Bürgerkrieg. 1963 ist er in Mosambik ge-
boren, damals noch eine portugiesische
Kolonie. Zusammen mit sechs Geschwis-
tern wächst er auf einer Sklavenfarm auf.
Sein Vater ist ein Medizinmann, seine
Mutter kümmert sich um die Kinder.
Mit elf Jahren muss Alberto als Putzkraft

in einem Landhaus arbeiten. Nebenbei
versucht er, die Schule zu besuchen. 1975
wird Mosambik unabhängig. Zwei Jahre
später bricht der Bürgerkrieg aus, 1977
schließen die regierenden Sozialisten mit
der DDR einen Vertrag.

Alberto will nicht in den Bürgerkrieg
ziehen, genauso wenig wie sein Freund
Manuel Diogo. Beide glauben den Ver-
sprechen: In der DDR bekommt ihr eine
Ausbildung zum Mechaniker, anschlie-
ßend ein Studium. Fünf Jahre soll der
Aufenthalt dauern, mit Aussicht auf Ver-
längerung. Wie viele Mosambikaner will
Alberto anschließend zurückkehren, sein
Land beim Wiederaufbau unterstützen.

Am Morgen des 16. Juni 1981 landen
Alberto, Diogo und neunzig andere Mo-
sambikaner auf dem Flughafen Schöne-
feld, Ost-Berlin, Hauptstadt der DDR.
Doch von Völkerfreundschaft ist bei der
Ankunft wenig zu spüren: kein roter Tep-
pich, kein Empfangskomitee. Alles muss
schnell gehen: Ein Dolmetscher über-
setzt, alle versammeln sich in einer War-
tehalle, die Reisepässe werden einge-
sackt, die Namen ausgerufen. „Ibraimo
Alberto – Fleischkombinat Berlin“, Ma-
nuel Diogo muss nach Dessau. Offizielle
treiben die Vertragsarbeiter in einen
Bus. Alberto fallen die Abschiedsworte
seines Vaters ein: „Die verkaufen euch.
Die verkaufen euch.“ Sein Gedanke: Er
muss sich und die anderen verteidigen.
Alberto fragt seinen mosambikanischen
Betreuer: „Wo kann ich hier lernen zu
boxen?“

Doch die Hoffnung wird enttäuscht.
Nachdem er in einem Kurs Deutsch ge-
lernt hat, beginnt seine Arbeit im Fleisch-
kombinat Berlin. Als er erstmals seinen
Arbeitsbereich, die „Abteilung Zertei-
lung“, betritt, will er am liebsten davon-
laufen. Hier soll er Schweine ausneh-
men, ihnen sorgfältig Knochen und
Knorpel abtrennen. „Dabei esse ich
doch gar kein Schweinefleisch.“ Alberto

boykottiert die Arbeit, will zurück nach
Mosambik. Doch er hat keine Wahl: Bei
einer Rückkehr drohen ihm zehn Jahre
Gefängnis, womöglich der Einsatz im
Bürgerkrieg.

Neun Stunden dauert eine Arbeits-
schicht, anschließend trainiert er in ei-
nem Berliner Boxverein. Schnell ver-
schafft er sich dort Respekt. Für das Bo-
xen, auf den ersten Blick ein plumper, ge-
waltsamer Sport, braucht es beim nähe-
ren Hinsehen taktisches Gespür, Ausdau-
er, Geduld. All das beherrscht Alberto;
im Ring und im Betrieb. Nach zwei Wo-

chen bekommt er im Fleischkombinat
die erste Auszeichnung, nach vier Wo-
chen ein Lob vom Meister. Als die fünf
Jahre abgelaufen sind, will ihn die DDR
unbedingt behalten: Er soll zukünftig als
Betreuer für Mosambikaner arbeiten.

Daher sagt er heute auch: „Ich war
nicht unglücklich. Die DDR war mein
Zuhause.“ Erst nach ihrem Ende ver-
stand er all diese „merkwürdigen Dinge“
besser: Zusammen mit allen anderen mo-
sambikanischen Vertragsarbeitern lebt
Alberto eingepfercht in einem Wohn-
heim, einem großen Plattenbau mitten

in Berlin. Ausgang haben sie bis 22 Uhr,
Montag bis Freitag. Frauen sind nicht er-
laubt. Kontakt zu DDR-Bürgern haben
sie kaum. Häufig erlebt er auf Fahrten
mit dem Boxverein Anfeindungen. Das
seien die „Nachfolger von Hitler“, er-
klärt man Alberto damals. Auch die ande-
ren Vertragsarbeiter werden beschimpft:
Vietnamesen als „Fidschis“, Algerier als
„Kameltreiber“, Angolaner als „schwarze
Kohlen“.

Am 30. Juni 1986 bringt Alberto sei-
nen Freund Diogo zum Berliner Ost-
bahnhof. Zusammen hatten sie das Wo-
chenende verbracht, mit Freunden Fuß-
ball gespielt, bis in den Morgen getanzt.
Diogo muss zurück nach Dessau in sein
Wohnheim. Wenige Tage später erfährt
Alberto, dass sein Freund Dessau nie er-
reicht hat. Sie habe Manuels Leiche auf
der Bahnstrecke gefunden, teilt ihm die
Polizei mit. Sie sei zerstückelt gewesen,
die einzelnen Körperteile über Kilome-
ter verteilt. Neonazis hätten Manuel zu-
sammengeschlagen, ihn an einen Strick
gebunden und ihn aus dem Fenster ge-
hängt. Die Polizei kann zwar die Täter
festnehmen, in der Öffentlichkeit wird
der Fall nicht erwähnt.

In der DDR gab es über 800 solcher
rassistischen Vorfälle gegen ausländische
Vertragsarbeiter. Das hat Historiker Wai-
bel herausgefunden. Er untersuchte meh-
rere tausend Berichte des Ministeriums
für Staatssicherheit, das die ausländer-
feindlichen Vorfälle als „Propaganda-
und Gewaltstraftaten“ notierte. Zwölf
Personen wurden getötet, Tausende Ver-
letzte sind zu beklagen. Im selbsternann-
ten „antifaschistischen Staat“ durfte es so
etwas wie Fremdenfeindlichkeit nicht ge-
ben. Dass sie dennoch sehr verbreitet
war, lässt Waibel zu einem einfachen Ur-
teil kommen: „Der Antifaschismus der
DDR war gescheitert.“ Eine Entnazifizie-
rung hatte, wenn überhaupt, nur halbher-
zig stattgefunden.

Als in den Siebzigern die Vertrags-
arbeiter kamen, entwickelten sich Skin-
heads, Neonazis, Hooligans zu einer poli-
tischen Kraft, die die DDR-Führung
nicht mehr kontrollieren konnte. Waibel
sieht darin eine Ursache für die heutige
Fremdenfeindlichkeit in Ostdeutschland:
„Dass im Jahre 2016 relativ drei- bis vier-
mal mehr rassistische Überfälle im Os-
ten stattfinden, ist auf den Rassismus in
der DDR zurückzuführen.“

Nach der Wiedervereinigung waren
es zunächst wieder die nun ehemaligen
Vertragsarbeiter, die darunter litten. In
Hoyerswerda und Rostock-Lichtenhagen
brannten ihre Wohnheime. Die meisten
Vertragsarbeiter waren zwar nach 1990
in ihre Heimatländer zurückgekehrt.
Doch gerade Vietnamesen und einige
Mosambikaner blieben und versuchten,
sich eine neue Existenz aufzubauen.

Ibraimo Alberto erlebt all das mit.
Kurz vor dem Fall der Mauer verliebt er
sich in eine deutsche Frau, kurz danach
wird er zum ersten Mal Vater. Zusam-
men ziehen sie nach Schwedt im Nordos-
ten Brandenburgs. Dort ist auch sein neu-
er Boxverein beheimatet, für den er viele
Erfolge erkämpft. In Schwedt kümmert
er sich um Asylbewerber, später beschäf-
tigt ihn die Stadt als Ausländerbeauftrag-
ten. Er tritt der SPD bei, wird in die
Stadtverordnetenversammlung gewählt.
Repräsentanten der Stadt lassen sich mit
ihm ablichten, er bekommt den Preis
„Botschafter für Demokratie und Tole-
ranz“. Alberto gilt als Nachweis, dass so
etwas wie Ausländerhass in Schwedt
nicht existiert.

Doch die Beschimpfungen und Über-
griffe gegen ihn nehmen zu, vor Ein-
kaufszentren, in Zügen, in der Fußgän-
gerzone, erzählt er. Das Schlimmste: das
Desinteresse der Umgebung und der Be-
hörden. „Einmal fragten mich Polizisten,
warum ich nicht einfach weggehe.“ Er
bleibt. „Ich war der letzte Schwarze in
Schwedt“, sagt Alberto.

Auch seine Kinder werden Opfer von
Rassismus. „Wenn wir uns aus dem Haus
trauten, blickten sie sich um, ob Rechts-
radikale unterwegs waren.“ Alberto mei-
det mit ihnen öffentliche Plätze. Die Si-
tuation wird zu einer Belastung für die
Familie; nicht zuletzt daran sei die Ehe
mit seiner Frau zerbrochen, sagt er.

Wieder Affengeräusche, jetzt im Jahr
2011. Diesmal gegen Albertos Sohn, der
einen Fußballplatz betritt. Unter Be-
schimpfungen habe der Schiedsrichter
ein Spiel der A-Jugend zwischen
Schwerdt und Bernau angepfiffen, er-
zählt Alberto. „Wir schlagen den Huren-
negersohn tot!“, so hört er einen der Zu-
schauer brüllen. Er stürmt das Feld, will
den Neonazi verprügeln. Sein Sohn hält
ihn von Schlimmerem ab. Wenige Tage
später verlässt die Familie Schwedt – wo
man sich bald von Alberto, der nun sehr
öffentlich über seine negativen Erfahrun-
gen dort spricht, zu Unrecht an den
Pranger gestellt sieht.

Ein Rechtsanwalt vermittelt der Fami-
lie eine Unterkunft in Karlsruhe. Hier
beginnt Alberto ein neues Leben, heira-
tet abermals, betreut heute ein Wohnpro-
jekt für junge Flüchtlinge. Er trainiert Ju-
gendliche im Boxen und steht als Spar-
ringspartner bereit. In Schwedt war er
schon lange nicht mehr, dennoch beob-
achtet er mit großer Sorge, was in weiten
Teilen Ostdeutschlands passiert. Aber
auch im Südwesten der Republik holt
ihn der Rassismus ein: Im vergangenen
Jahr hat ein Taxifahrer sich geweigert,
ihn mitzunehmen. „Er sagte zu mir: ‚Ich
fahre keine Neger!‘“ Alberto nahm das
nächste Taxi und erstattete Anzeige. Man
müsse sich zur Wehr setzen, sagt er. Er
weiß, was das heißt.
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Mit 18 kommt Ibraimo Alberto in die
DDR. Eine Geschichte über Rassismus
in Deutschland. Von Michael Graupner

„Früher war mir egal, wie
meine Augenbrauen aussehen“

The boxer
„Schöner leben ohne Nazis“, steht auf seinem Shirt: Alberto heute, für den Fotografen posierend; 1985 mit seiner Fußballmannschaft, Turbine Treptow (unten). Fotos Marcus Kaufhold, privat

„Findet ihr, die Pubertät war eine lustige Zeit?“ – Nina, Scarlett, Laurina.  Foto Jens Gyarmaty


